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Vorwort

Dieser Band ist aus einem Colloquium hervorgegangen, das vom 14.–17. März
2018 an der Universität Würzburg stattfand; beteiligt waren Vertreter der Alt-
philologie, Neolatinistik, Anglistik, Romanistik und Germanistik. Den Kolle-
gen und Kolleginnen, die dazu bereit waren, sich auf das Thema einzulassen
und ihren Vortrag auszuarbeiten, sei an dieser Stelle nochmals ein herzliches
Dankeschön gesagt. Zu danken habe ich auch meinem Kollegen Udo Kühne,
der der Aufnahme dieses Bandes in die Reihe Spolia Berolinensia zustimmte.
Dank gebührt schließlich der Weidmannschen Verlagsbuchhandlung (Georg
Olms Verlag) mit ihrem Lektor Dr. Paul Heinemann für die Bereitschaft, das
Buch in das Verlagsprogramm aufzunehmen und für eine speditive Druck-
legung zu sorgen.

Würzburg, im Oktober 2019 Dorothea Klein
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Dorothea Klein / Manuel Mildner

Einführung

Selbstthematisierung, also die Fähigkeit von Kunst und Literatur, auf sich oder
auf Elemente ihrer selbst zu verweisen XQG GDPLW ÅLKU HLJHQHV 9HUIDVVW- und
*HPDFKWVHLQ´1 auszustellen, ist nicht nur ein Phänomen der Moderne oder gar
der Postmoderne, sie ist vielmehr Kunst und Literatur schlechthin eigen. Diese
Erkenntnis setzt sich auch in den Literaturwissenschaften allmählich durch,
trotz gelegentlich anderslautender Behauptungen.2 Versuche, das Phänomen
zu historisieren, hat es in den letzten beiden Jahrzehnten vorzugsweise auf dem
Gebiet der erzählenden Literatur gegeben; namentlich descriptiones und Bin-
nenerzählungen als Spiegelungen der erzähltenWelt, Verdoppelungen vonHand-
lungsschemata, paradigmatische Verknüpfungen und die Selbstreflexion in der
nichterzählenden Rede eines Erzählers hat man als höchst produktive Varian-
ten selbstbezüglichen Erzählens in den Volkssprachen beschrieben. Die Lyrik,
insbesondere historische Formen der Lyrik, hat man unter diesem Aspekt bis-
her noch nicht systematisch in den Blick genommen.

Den wissenschaftlichen Blick für derartige Phänomene hat erstmals wohl die
strukturale Linguistik geschärft, insofern nämlich, als sie vor allem die Relatio-
nen innerhalb eines Zeichensystems untersuchte und den Wert eines sprachli-
chen Zeichens über diese Relationen bestimmte; das Interesse für die Referenz
der Zeichen auf systemexterne Objekte stellte sie demgegenüber zurück. Ge-
rade diese aber sind für die Literaturwissenschaft von Bedeutung, stellen sie
doch neben den systeminternen Selbstbezügen die zweiteHauptformder Selbst-
thematisierung von Literatur dar. Auf die Literaturwissenschaften hatte ferner
insbesondere Einfluss die soziologische Systemtheorie mit ihrer Adaptation des
Autopoiesis-Konzepts, die ihre wesentliche Prägung in den 1980er Jahren durch
Niklas Luhmann erfuhr.3 Ursprünglich entstammt das Konzept, also die Vor-
stellung autonomer, sich selbst organisierender Systeme, der Biologie, wobei
hier federführend Humberto Maturana und Francisco Varela zu nennen sind.4

1 EVA GEULEN/PETERGEIMER:Was leistet Selbstreflexivität in Kunst, Literatur und ihren
Wissenschaften? In: Deutsche Vierteljahrsschrift 89 (2015), S. 521–533, hier S. 522.
2 So kann man noch iQ HLQHP UHQRPPLHUWHQ /H[LNRQ OHVHQ� GDVV 6HOEVWUHIHUHQ] ÅHLQ W\SL�
VFKHV 3KlQRPHQ GHU 3RVWPRGHUQH´ GDUVWHOOH� CH[RISTOPH] R[EINFANDT]: Selbstreferenz:
In: Metzler Lexikon Literatur- und Kulturtheorie. Hg. von ANSGARNÜNNING. Stuttgart,
Weimar 2004, S. 601. Daran ändert auch nichts das Zugeständnis, dass man in der Philoso-
phie- und Wissenschaftsgeschichte schon lange logische oder erkenntnistheoretische Pro-
bleme selbstbezüglich formuliert habe.
3 Für die Literaturwissenschaft relevant ist in diesem Zusammenhang vor allem NIKLAS
LUHMANN: Die Kunst der Gesellschaft. Frankfurt a. M. 1995.
4 An dieser Stelle seien nur zwei Grundlagenwerke genannt: HUMBERTO MATURANA/
FRANCISCOVARELA: Autopoiesis and Cognition: The Realization of the Living. Dordrecht
[u. a.] 1980 sowie FRANCISCOVARELA: Principles of Biological Autonomy. New York 1979.
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Seit den späten 1980er Jahren richtete man jedenfalls auch in den Literatur-
wissenschaften vermehrt das Augenmerk auf Phänomene literarischer Selbst-
bezüglichkeit, sowohl theoretisch als auch in der praktischen Analyse. Litera-
turtheoretische Konzepte zu ihrer Erfassung verdanken wir im deutschsprachi-
gen Raum vor allem der Anglistik; zu nennen sind hier insbesondere die Ar-
beiten von Werner Wolf für den Bereich der Epik und Eva Müller-Zettelmann
für die Lyrik.5 :ROI EHVFKUHLEW LQ VHLQHU +DELOLWDWLRQVVFKULIW ]XU ÄbVWKHWLVFKHQ
,OOXVLRQ¶ PLW GHP 7HUPLQXV ÄMetafiktion¶ zunächst eine Möglichkeit des Zur-
schaustellens von Künstlichkeit durch die Technik der Illusionsstörung bzw.
-durchbrechung, für die er sodann, unterteilt nach Inhalts- und Kontextebene,
konkrete Ausprägungsformen ermittelt. 6 Der Benennungsproblematik ver-
sucht er mit möglichst präzisen und eindeutigen terminologischen Neubildun-
gen zu entgegnen.7 Müller-Zettelmann entwickelt zunächst für eine Gattungs-
abgrenzung lyrischer Texte ein Mehrkomponentenmodell, das es erlaubt, Å>G@LH
einzelnen GatWXQJHQ >«@ QLFKW PHKU DOV DEJHVFKORVVHQH� XQGXUFKOlVVLJH� NODU
hierarchisch strukturierte Gebilde, sondern als einander berührende, überla-
geUQGH RGHU XPVFKOLH�HQGH .|USHU PLW SRU|VHU 2EHUIOlFKH´8 zu verstehen. Als
zentrale, die Lyrik prägendeOpposition versteht sie die Ebenen enounced �Å(EHne
GHV EHVFKULHEHQHQ ,QKDOWV´� XQG enunciation �Å(EHQH GHU 9HUWH[WXQJ´ RGHU ÅDOOH
Techniken, die der Modellierung, Reliefbildung und Sinngebung des enounced
GLHQHQ´9). Es sind dies Kategorien, die auch in ihren weiteren Überlegungen
eine Rolle spielen. Denn anknüpfend an ihre Dissertation, widmet sichMüller-
Zettelmann zusammen mit Marion Gymnich erneut der Metalyrik mit dem
Ziel, Formen und Funktionen des selbstreferentiellen Sprechens in der Lyrik
zu klassifizieren und zu beschreiben;10 sie konzentrieren sich freilich auf die

5 Vgl. WERNER WOLF: Ästhetische Illusion und Illusionsdurchbrechung in der Erzähl-
kunst: Theorie und Geschichte mit Schwerpunkt auf englischem illusionsstörenden Erzäh-
len. Tübingen 1993 (Buchreihe der Anglia 32); ders.: Formen literarischer Selbstreferenz in
GHU (U]lKONXQVW� 9HUVXFK HLQHU 7\SRORJLH XQG HLQ ([NXUV ]XU Ämise en cadre¶ XQG Ämise en
reflet/série¶� In: Erzählen und Erzähltheorie im 20. Jahrhundert. Festschrift für Wilhelm Fü-
ger. Hg. von JÖRGHELBIG. Heidelberg 2001 (Anglistische Forschungen 294), S. 49–84; ders.:
Spiel im Spiel und Politik. Zum Spannungsfeld literarischer Selbst- und Fremdbezüglichkeit
im zeitgenössischen englischen Drama. In: Poetica 24 (1992), S. 163–194; EVA MÜLLER-
ZETTELMANN: Lyrik und Metalyrik. Theorie einer Gattung und ihrer Selbstbespiegelung
anhand von Beispielen aus der englisch- und deutschsprachigen Dichtkunst. Heidelberg 2000.
6 Vgl. WOLF, Ästhetische Illusion [Anm. 5], S. 220–259.
7 Freilich führt dies bisweilen zu sperrigen Ä%HJULIIVPRQVWHUQ¶� z. B. Å>Q@LFKWNRJQLWLY IXQN�
WLRQDOLVLHUWH WUDQVWH[WXHOOH 6HOEVWEH]�JH´� HEG�, S. 73.
8 MÜLLER-ZETTELMANN, Lyrik und Metalyrik [Anm. 5], S. 18.
9 Alle Zitate ebd., S. 66 u. 68.
10 Vgl. MARIONGYMNICH/EVAMÜLLER-ZETTELMANN: Metalyrik: Gattungsspezifische
Besonderheiten, Formenspektrum und zentrale Funktionen. In: Metaisierung in Literatur
und anderen Medien. Theoretische Grundlagen, historische Perspektiven, Metagattungen,
Funktionen. Hg. von JANINEHAUTHAL [u. a.]. Berlin 2007 (spectrum Literaturwissenschaft
12), S. 65–91. Die Überlegungen zu Formen und Funktionen der Selbstthematisierung in
der Lyrik bleiben in dem Grundlagenaufsatz allerdings noch recht rudimentär.
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Moderne und Postmoderne. Gymnich und Müller-Zettelmann unterscheiden
dabei, Werner Wolf folgend� H[SOL]LWH �ÅWKHPDWLVLHUHQGH´� XQG LPSOL]LWH �ÅLQ�
V]HQLHUHQGH´� )RUPHQ YRQ0HWDO\ULN� ZREHL VLH I�U HUVWHUH 3DUDPHWHUZLH ÅSXQN-
WXHOO´ RGHU ÅH[WHQVLY´� ÅRIIHQ´ RGHU ÅYHUGHFNW´� ÅNULWLVFK´ RGHU ÅQLFKW-NULWLVFK´ ]XU
genaueren Bestimmung vorschlagen.11 Anders umzugehen sei hingegen mit im-
pliziten Varianten, YRQ 0HWDO\ULN� GHQQ GLHVH VHLHQ ÅQLFKW GLVNXUVLY LVROLHUEDU�
DOVR QLFKW Ä]LWLHUEDU¶´.12 Im konkreten Einzelfall seien implizite Selbstbezüge oft-
mals nur mithilfe von expliziten Markern zu erkennen, die ganz generell dazu
dienten, die Aufmerksamkeit des Rezipienten für selbstbezügliche Phänomene
im Text zu schärfen. Als typische Formen impliziter Metalyrik benennen die
$XWRULQQHQ HWZD HLQH Å(QWZHUWXQJ des enounced´, d. h. der Inhaltsebene, oder
HLQH Å8QYHUVWlQGOLFKNHLW GHV enounced´� DEHU DXFK Å)RUPVSLHOH´ RGHU HLQH DXIIlO�
lig starke Betonung der Vermittlungsebene (enunciation).13 Auch zu möglichen
Funktionen von Selbstbezüglichkeit in der Lyrik geben Gymnich und Müller-
Zettelmann Denkanstöße. So nennen sie unter anderem GDV Å/RE GHU 'LFKW�
NXQVW XQG GHV 'LFKWHUV´14, sprach- oder sozialkritische Funktion und die komi-
sche Funktion,15 jedoch fallen dieÜberlegungen hierzu eher knapp aus, was auch
VFKRQ GLH .DSLWHO�EHUVFKULIW Ä=HQWUDOH )XQNWLRQHQ YRQ 0HWDO\ULN¶ DQGHXWHW�

Parallel zu ersten Sondierungen in Form kleinerer Beiträge16 legte Sabine
2EHUPDLHU PLW LKUHU 0RQRJUDSKLH ]X Ä'LFKWXQJ �EHU 'LFKWXQJ¶ LQ 0LQQHVDQJ
und Sangspruch 1995 eine erste ausführliche Fallstudie für den Bereich der ger-
manistischenMediävistik vor, in der sich die Autorin dem Phänomen der Selbst-
thematisierung von den Primärtexten her annähert.17 Stärker von der theoreti-
schen Seite und mit dem Ziel einer Typologisierung widmete sich die germa-
QLVWLVFKH (U]lKOIRUVFKXQJ GHP .RPSOH[� =X QHQQHQ VLQG KLHU GLH Ä)RUPHQ
selbstreflexiven Erzählens¶ von Michael Scheffel aus dem Bereich der Neuger-
manistik, der seinen Ansatz mithilfe von zahlreichen exemplarischen Analysen
an Erzähltexten von der Aufklärung bis in die jüngste Vergangenheit erprobt.18

11 Alle Zitate ebd., S. 70f. u. 81.
12 Ebd., S. 81.
13 Ebd., S. 81.
14 Ebd., S. 86.
15 Vgl. ebd., S. 87–89.
16 Vgl. hierzu etwa CHRISTOPH HUBER: Herrscherlob und literarische Autoreferenz. In:
Literarische Interessensbildung im Mittelalter. DFG-Symposium 1991. Hg. von JOACHIM
HEINZLE. Stuttgart, Weimar 1993 (Germanistische Symposien. Berichtsbd. XIV), S. 452–
473; sowie JENSHAUSTEIN: Autopoietische Freiheit im Herrscherlob. Zur deutschen Lyrik
des 13. Jahrhunderts. In: Poetica 29 (1997), S. 94–113; ferner den Sammelband: Aufführung
und Schrift imMittelalter und Früher Neuzeit. Hg. von JAN-DIRKMÜLLER. Stuttgart, Wei-
mar 1994 (Germanistische Symposien. Berichtsbd. XVII).
17 SABINEOBERMAIER: 9RQ 1DFKWLJDOOHQ XQG +DQGZHUNHUQ� Ä'LFKWXQJ �EHU 'LFKWXQJ¶ LQ
Minnesang und Sangspruchdichtung. Tübingen 1995 (Hermaea N. F. 75).
18 Vgl. MICHAEL SCHEFFEL: Formen selbstreflexiven Erzählens. Eine Typologie und sechs
exemplarische Analysen. Tübingen 1997 (Studien zur deutschen Literatur 145).
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In den letzten zehn Jahren fand das Paradigma der Selbstthematisierung in
immer mehr Fachdisziplinen Widerhall. Für die Romanistik entwickelte Doris
3LFKOHU DQ YHUVFKLHGHQHQ 7H[WHQ GHU LWDOLHQLVFKHQ *HJHQZDUWVOLWHUDWXU HLQH Ä7\-
SRORJLH PHWDILNWLRQDOHU (U]lKOYHUIDKUHQ¶, wobei sie das Augenmerk besonders
auf das Zusammenspiel von Fiktion, Selbstreflexion und Ästhetik legte.19 Auch
die Kultur- und Kunstgeschichte entdeckte den Mehrwert selbstreflexiver Deu-
tungsmuster für ihre Fächer neu und versuchte in ihren Ansätzen vornehmlich
fachübergreifende Gemeinsamkeiten herauszuarbeiten.20 ImZentrum des Inter-
esses standen weniger definitorische Überlegungen als vielmehr die Frage nach
demMehrwert von Selbstthematisierung für die Interpretation, aber auch nach
den mit diesem Deutungsansatz verbundenen Problemen.

Aus den zurückliegenden Jahren liegen erste Anschlussuntersuchungen zu
Sabine Obermaiers Monographie Ä'LFKWXQJ �EHU 'LFKWXQJ¶ zu einzelnen Gat-
tungen oder konkreten Themen vor. Valeska Lembke etwa widmete ihre 2013
erschienene Dissertation der Minnekommunikation in epischen und lyrischen
Texten aus der Zeit um 1200.21 In ihre theoretischen Überlegungen bezog sie
auch Metareferentialität, deiktische Schlagworte und den literarischen Diskurs
mit ein. Christian Buhr befasste sich dagegen mit Ä)RUP XQG )XQNWLRQ Velbst-
UHIHUHQWLHOOHQ (U]lKOHQV¶ LP höfischen Roman, wobei er die entscheidenden Im-
pulse für die Selbstbezüglichkeit vom Thema Liebe gegeben sieht.22 Als höchst
produktive Varianten selbstreferentiellen Erzählens versteht er nicht nur Phä-
nomene wiemise en abyme, Text im Text und Dichten über Dichtung, sondern
auch Verdoppelungen von Handlungsschemata und paradigmatische Verknüp-
fungen.

Die neuesten Forschungsansätze aus der Germanistik versuchen sich dem
Phänomen der Selbstthematisierung von der Kategorie der Ästhetik her zu nä-
hern; sie wollen herausfinden, was Texte selbst über die ihnen zugrundelie-
gende ästhetische Theorie aussagen.23 Für die vielseitigen Variationen selbstre-
flexiver Erscheinungsformen wird dabei der Fachbegriff der Äästhetischen Re-
flexionsfigur¶ geprägt. Dem stehen theoretische Überlegungen gegenüber, die
in ihrer Terminologie an die bisher etablierten Begriffe anzuknüpfen und diese
zu adaptieren, zu entkomplizieren und zu vereinheitlichen suchen.24

19 DORIS PICHLER: Das Spiel mit Fiktion. Ästhetische Selbstreflexion in der italienischen
Gegenwartsliteratur. Eine Typologie metafiktionaler Erzählverfahren. Heidelberg 2011 (Stu-
dia Romanica 165).
20 Zu nennen ist hier an erster Stelle der in Anm. 1 genannte Aufsatz von EVAGEULEN und
PETERGEIMER.
21 VALESKA LEMBKE: Minnekommunikation: Sprechen über Minne als Sprechen über Dich-
tung in Epik und Minnesang um 1200. Heidelberg 2013 (Studien zur historischen Poetik 14).
22 CHRISTIAN BUHR: Zweifel an der Liebe. Zu Form und Funktion selbstreferentiellen Er-
zählens im höfischen Roman. Heidelberg 2018 (Frankfurter Beiträge zur Germanistik 57).
23 Vgl. hierzu den Sammelband: Reflexionsfiguren der Künste in der Vormoderne. Ansätze
– Fragestellungen – Perspektiven. Hg. von ANNETTE GEROK-REITER [u. a.]. Heidelberg
2019 (GRM-Beiheft 88).
24 Vgl. etwa den Beitrag von Manuel Braun in diesem Band, S. 104–107.
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Eine solche Vereinheitlichung und terminologische Entwirrung scheint ein
dringliches Desiderat in der Selbstthematisierungsforschung zu sein. Die Zahl
der Begriffe, den Bezug der Kunst und der Künstler auf sich selbst zu bezeich-
nen, ist inzwischen beinahe unüberschaubar groß geworden. Termini wie ÄSelbst-
bezug¶, ÄRückbezug¶, ÄSelbstreflexion¶, ÄSelbstreferentialität¶, ÄIpsoreflexion¶, ÄRe-
kursivität¶, ÄSelbstreferenz¶, ÄSpiegelung¶, ÄAutothematismus¶, ÄAutoreferenz¶,
ÄAutoreflexivität¶, ÄMetaisierung¶, ÄMetafiktion¶ oder ÄMetatext¶ werden teilweise
in völlig disparater Verwendung und oftmals auch unkommentiert nebenein-
andergestellt in der trügerischen Hoffnung, die Wörter würden sich aus ihren
Wortbestandteilen heraus selbst erklären. Harald Fricke wies bereits im Jahre
2001 auf diese Problematik und Gefahr hin;25 inzwischen hat sich die Zahl der
Begriffe noch vermehrt. Um dem Begriffswirrwarr zu entkommen, gebrau-
chen wir hier in der Einleitung als Oberbegriffe DXVVFKOLH�OLFK Ä6HOEVWWKHPDWL�
VLHUXQJ¶ XQG Ä6HOEVWEH]�JOLFKNHLW¶�

Mit diesem Buch wollen wir einen Beitrag zur Aufarbeitung des histori-
schen 3KlQRPHQV ÄO\ULVFKHU 6HOEVWWKHPDWLVLHUXQJ¶ OHLVWHQ� Den Begriff und die
damit verbundene Fragestellung fassen wir relativ weit. Zu den Formen selbst-
bezüglichen Sprechens in der vormodernen Lyrik rechnen wir nicht nur eine
jede explizite Thematisierung des Singens bzw. Dichtens und seiner Funktion,
sondern auch die Reflexion der eigenen Poetik sowie alle anderen Varianten
von Reflexivität, die das Lied bzw. Gedicht als literarisches Konstrukt ausstel-
len. Dazu zählen wir aber auch jeden expliziten Bezug auf pragmatische Kon-
texte, also auf das Publikum, Publikumserwartungen und Aufführungssitua-
tion, auch auf die materiellen und medialen Bedingungen des Dichtens, und
wir zählen mise en abyme-Phänomene aller Art dazu, auch solche der Gat-
tungskreuzung, etwa das Lied im Lied bzw. das Gedicht im Gedicht und das
Lied oder Gedicht imDrama (z. B. in der antiken Komödie oder imDrama der
Frühen Neuzeit) oder in der Autobiographie. Nicht immer wird man bei der
Erforschung selbstbezüglicher Phänome genau zwischen ÅObjektebene´ und
ÅBeobachterebene´ XQWHUVFKHLGHQ N|QQHQ� ÅGDV 2V]LOOLHUHQ YRQ 6HOEVWUHIOH[L�
vität zwischen einer Texteigenschaft und einer Interpretation unter besonderer
2SWLN´ JLOW� ZLH (YD *HXOHQ XQG 3HWHU *HLPHU hervorheben,26 für die Lyrik wie
für andere Phänomene literarischer Selbstbezüglichkeit auch. Dies trifft insbe-
sondere für alle Formen kommentierender bzw. reflektierter Intertextualität
zu, seien es Einzeltextreferenzen, wie sie etwa in der Auseinandersetzung mit
der literarischen Leistung von Vorgängern, in Form- und Motivzitaten, Selbst-

25 HARALD FRICKE: Oper in der Oper. Potenzierung, Ipsoreflexion, mise en abyme im
Musiktheater. In: Fiori Musicologici. Studi in onore di Luigi Ferdinando Tagliavini nella ri-
correnza del suo LXX compleanno. Hg. von FRANÇOIS SEYDOUX [u. a.]. Bologna 2001, S.
219–245. Ein ausführlicher Forschungsbericht mit einer Aufarbeitung der Begriffe aus dem
Bereich der Selbstbezüglichkeit und deren unterschiedliche Verwendung ist in der Disserta-
tion von Manuel Mildner zu erwarten, die sich mit dem Phänomen der Selbstbezüglichkeit
in der Lyrik des Tannhäusers befasst.
26 GEULEN/GEIMER, Was leistet Selbstreflexivität [Anm. 1], S.524.
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parodien oder Kontrafakturen greifbar werden, seien es Systemreferenzen (etwa
Gattungsbezüge und Gattungsparodien) oder Diskursreferenzen (wie z. B. der
%H]XJ DXI GDV 7KHPD Ä/LHEH¶ RGHU Ä$OWHU¶�. Offen zutage tritt die Verschiebung
YRQ GHU Å2EMHNWHEHQH´ DXI GLH KHUPHQHXWLVFKH (EHQH LP )DOO GHU LPSOL]Lten
Selbstthematisierung: Hier lenkt der Text nicht explizit, wohl aber durch sprach-
liche und inhaltliche Unterspezifikationen, Polysemie u. a. die Aufmerksam-
keit auf seine sprachliche Gemachtheit. Dieser Form selbstbezüglichen Spre-
chens wäre auch die Sprachkritik zuzurechnen, also die Kritik der lyrischen
Sprache, die Thematisierung ihrer Grenzen und die Reflexion semiotischer Be-
dingungen. Zu den anspruchsvollsten Varianten impliziter Selbstthematisierung
gehört schließlich die Verknüpfung selbstbezüglichen Sprechens mit anderen
Themen, z. B. der Liebe, in der Objekt- und Metasprache in Konkurrenz zu-
einander treten.

Dieser Band will freilich nicht nur die Vielfalt selbstbezüglicher Formen in
der Lyrik der Vormoderne, von der Antike bis in die Frühe Neuzeit, in Au-
genschein nehmen. Er versucht auch, Antworten auf die Frage nach den Funk-
tionen solcher Selbstthematisierung zu finden, und zwar in einer fächerüber-
greifenden synchronen und diachronen Zusammenschau.

Die Beiträge der ersten Sektion loten Spielräume lyrischer Selbst-
thematis ierung in verschiedenen europäischen Literatursprachen aus. Dass
die Reflexion der Dichtung, ihrer Funktion und Regeln so alt ist wie die Dich-
tung selbst, vermag nur den zu überraschen, der eine streng teleologische Ent-
wicklung der Dichtung vom Einfachen zum Komplexen, vom Naiven zum
Sentimentalischen annimmt. Michael Erler (S. 21–34) weist diesen Zusammen-
hang von Poesie und Reflexion bereits in der frühen griechischen Dichtung
nach, die verschiedene Möglichkeiten dichterischer Selbstthematisierung zwar
nicht in einer deskriptiven oder normativen Poetik, wohl aber in den poetischen
Texten selbst entwickelt hat. Während die Epiker die Erwartungen des Publi-
kums an aktuelle Themen reflektieren – das zeigt etwD LQ GHU Ä2G\VVHH¶ GHU .RP�
mentar des Telemachos zum Vortrag des Phemios, eine Szene, mit der Homer
sich zugleich für seine eigene höchst aktuelle Heimkehrergeschichte lobt –
oder Detailgenauigkeit und Plausibilität des Erzählens zumQualitätskriterium
ihrer Werke erheben, schlagen die Lyriker andere Wege ein: Pindar verknüpft
HUVWPDOV �LQ GHU VLHEWHQ Ä2O\PSLVFKHQ 2GH¶� GLH WUDGLWLRQHOOH 9RUVWHOOXQJ YRQ
der Inspiration des Dichters durch die Musen mit dem Anspruch auf eigene
Kunstfertigkeit. Andere stellen ihre Kompetenz und Leistung mit poetologi-
schen Metaphern aus demHandwerk aus, und Sappho schreibt ihrer Dichtung
zu, für unsterblichen Ruhm zu sorgen – der bzw. des Besungenen oder der Dich-
terin selbst. Wiederum andere Formen poetologischer Selbstvergewisserung ha-
ben die lyrischen Erzähler, Ibykos etwa, hervorgebracht: In intertextuellen
Kommentaren üben sie Kritik an den Qualitätskriterien der Epiker, oder aber
sie fassen die Inkohärenz lyrischen Erzählens im Bild von der von Blüte zu Blüte
fliegenden Biene. Der Hellenismus gab diese Praxis der immanenten Selbstthe-
matisierung an die gesamte griechische und römische Antike weiter.
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Komplementär dazu beschreibt Bernhard Zimmermann (S. 35–43) Formen
der Selbstthematisierung in der anlässlich der dionysischen Festspiele aufge-
führten Chorlyrik und in den sich daraus entwickelnden dramatischen Gattun-
gen. Die agonale Situation – die Chorlieder wurden imWettstreit ausgetragen –
begünstigte die Selbstbezüglichkeit, sie trieb die Dichter dazu, sich kritisch
zumWerk des Kollegen wie auch zur literarischen Tradition zu äußern und die
Qualität des eigenen Werks implizit und explizit zu reflektieren. Der eigentli-
che Ort für eine solche Reflexion ist dann in der Komödie die Parabase, in wel-
cher der Chor das Publikum direkt anspricht. So bietet Aristophanes in seinen
Ä5LWWHUn¶ in der Choransprache eine kleine Geschichte der griechischen Komö-
die, um schließlich seinen eigenen Werdegang zu skizzieren. In den Parabasen
anderer Komödien legt er hingegen seine poetischen Prinzipien dar. Im Un-
terschied dazu setzen sich die Tragödiendichter nur implizit, etwa durch Wie-
deraufnahme desselben Stoffs, mit der Konkurrenz auseinander. Zu einer me-
tapoetischen Lektüre lädt insbesondere das Einzugslied des Chors der Bakchan-
WLQQHQ LQ GHQ (XULSLGHLVFKHQ Ä%DNFKHQ¶ HLQ� GDV GHQ SUDJPDWLVFKHQ (QWVWH�
hungskontext der Tragödie aus demDionysoskult rekapituliert. Darin zeigt sich
das Erbe der Chorlyrik, die, wie Zimmermann am Beispiel eines Pindarischen
Dithyrambus zeigt, neue Choreographie und Klangeffekte thematisiert und in
einermise en abyme in der aktuellen Feier die himmlischen Dionysien spiegelt.

In der römischen Literatur wird die Rolle des Autors im Spannungsfeld von
ingenium und ars, göttlicher Begabung und erworbener Kunstfertigkeit, be-
sonders stark in der Lyrik reflektiert. Die Lyriker haben mit ihren Formen der
Selbstthematisierung allerdings nicht nur das griechische Erbe fortgesetzt, son-
dern, so Thomas Baiers These (S. 45–66), durchaus eine eigengesetzliche Tra-
dition aufgebaut. Literarhistorisch gründet diese in der römischen Komödie:
So wie das lyrische Ich der Liebeselegien von der Komödie sein Figurenprofil
vom verliebten adulescens und seine die römische Geschlechter- und Gesell-
schaftsordnung unterlaufende Beziehung zur puella ererbt hat, so haben die Ly-
riker auch die Thematisierung des Dichtens und der Kunst von den Komödien-
dichtern übernommen – als Vorbild wären hier in erster Linie die literarischen
Prologe des Terenz zu nennen. Ein römisches Spezifikum ist die satirische
Selbststilisierung der Lyriker als Taugenichtse, als gescheiterte, für jede Art von
öffentlicher Aufgabe unnütze Existenzen. Baier entwickelt diese These an den
Beispielen Catull und Horaz. Ersterer stilisiert sich nicht nur als poeta amator
mit intertextuellen Zitaten – Carmen 51 beschreibt die physischen Folgen der
Liebe nahezu wörtlich mit einem Sapphischen Gedicht, lehnt sich konzeptio-
nell aber auch an die Ä3KDHGUD¶ GHV (XULSLGHV an –, sondern betreibt nicht we-
niger eine ironische Selbstdiagnose: in Carmen 51 als Nichtsnutz und Tunicht-
gut, in Carmen 5 als neoterischer, gegen alle Sittenstrenge rebellierender Dich-
ter, und dies in polemischer Absicht gegen den kunstfernen Pragmatismus des
offiziellen Roms. In ähnlicher Absicht agiert Horaz, wenn er sich selbst in der
literarischen Epistel 1,13 als Tolpatsch, sein Umfeld aber als unzivilisierte Men-
ge ohne Kunstverstand charakterisiert.
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Die okzitanische Lyrik des hohen Mittelalters hebt sich zwar in Literatur-
sprache und Konzeption von der lateinischen Dichtung ab, weist aber wie diese
eine große Fülle selbstbezüglicher Äußerungen auf. Dies gilt bereits für den
ersten namentlich bekannten Trobador, Wilhelm IX. von Aquitanien. Wieder-
holt inszeniert sich das Ich seiner Lieder, wie Dietmar Rieger ausführt (S. 67–
77), als Dichter und Sänger vor unterschiedlichen (fingierten) Hörerkreisen mit
unterschiedlichen poetologischen Erwartungen, spricht es von faire und chan-
tar, der Verfertigung eines Liedes und seiner Entstehung im obrador, der Dich-
terwerkstatt, und von der Funktion seines Dichtens, wobei es verschiedeneMög-
lichkeiten der Selbstthematisierung absteckt. So wendet sich das Ich in Lied I
etwa, dem ersten companho-Lied, das zwei Damen und zwei Liebeskonzepte
vergleicht, in der Rolle des Feudalherrn und Kriegers an seine Waffengefähr-
ten, im zweiten und dritten Lied spricht es hingegen als oberster Gerichtsherr,
der mit der Klage einer allzu streng bewachten Dame konfrontiert ist. In an-
deren Liedern äußert sich das Ich über die Liebe aus der Sicht desHofes, rühmt
sich etwa in Lied VI zuerst seines dichterischen Talents, dann seiner Fähigkeit
auf erotisch-sexuellemGebiet, wobei das eine auf das andere verweist, während
das rätselhafte /LHG �EHU GDV ÅUHLQH 1LFKWV´ angeblich nicht in der Werkstatt,
sondern im Traum gedichtet wurde (Lied IV), und das sogenannte Buß- und
Abschiedslied (Lied XI) vielleicht mit autobiographischen Bezügen operiert.

Als Beispiel für die nordfranzösische Trouvèrelyrik, die, was Niveau und
Vielfalt selbstbezüglicher Formen angeht, mit der provenzalischen zunächst
nicht mithalten konnte, wählt Brigitte Burrichter Thibaut de Champagne, den
letzten Vertreter des grand chant courtois (S. 79–99). Seine 37 – in den großen
mittelalterlichen Sammlungen zu einem stabilen Zyklus angeordneten – Lie-
beslieder sind hochgradig selbstreferentiell, wobei diese Referentialität ganz vom
Minnediskurs her bestimmt ist: Die Lieder thematisieren das Singen in all sei-
nen Funktionen – als Auslöser des Begehrens und Mittel der Werbung, als
Ausdruck der Liebe und als Medium der Reflexion verschiedener Gefühlszu-
stände –, aber auch den Zusammenhang von Lieben und Singen. Liebe ist dem-
nach Voraussetzung des Singens, und das Verharren des Ichs in seinem Ge-
fängnis der Liebe ist Bedingung seines Dichtens, was sich in einem weiteren
Sinn metapoetisch im Liederzyklus, einem poetischen hortus conclusus, spie-
gelt. Paradoxerweise aber kann das Ich, indem es sich erinnert und Verse schreibt,
Autonomie gewinnen, denn die Dichtung ist dem Einfluss der Geliebten ent-
zogen. Indem die Lieder immer wieder denselben engen thematischen Kern
umkreisen, greifen sie indes auch Gattungsmuster auf und kommentieren da-
PLW LPSOL]LW GLH *DWWXQJ GHV ÄKRKHQ¶ Sangs; das programmatische Eingangslied
Ä$PRUV PH IDLW FRPPHQFLHU· nimmt überdies spielerisch auf das Eingangsge-
GLFKW DXV 2YLGV Ä$PRUHV¶ %H]XJ� Einen Kommentar ganz eigener Art bietet
schließlich ein einziges Lied des Freuden und Leiden des Liebenden in Szene
setzenden Zyklus, in dem gelingt, was vielleicht auch nur überlieferungsbedingt
so sein mag: der Ausstieg aus dem Liebesgefängnis, nämlich die Hinwendung
zur Gottesmutter.
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Die beiden folgenden Aufsätze gehen der Frage nach, inwieweit sich die
lyrischen Gattungen in Art und Grad der Selbstbezüglichkeit unterscheiden,
selbstbezügliche Formen also gattungsspezifisch sind. Manuel Braun vergleicht
dafür die mittelhochdeutsche Liebeslyrik und den Spruchsang des 13. Jahrhun-
derts (S. 101–134). Seine Versuchsanordnung, welche die professionellen Min-
nesänger des frühen 13. Jahrhunderts und die nichtweniger eigenständiges Profil
entwickelnden Lyriker um 1270/1300 ausklammert, gelangt zu prägnanten Er-
gebnissen. Dabei bestätigt der Befund für den Minnesang, was Brigitte Bur-
richter bereits am Einzelfall Thibaut beschrieben hat: Die Liebeslyrik themati-
siert variantenreich das Singen für die Liebe. Das Singen ist demnach, wie in
zahlreichen Beispielen belegt wird, – in einzelnen Liedern auch zur Reflexion
ausgebautes – Mittel der Werbung, speziell auch der Frauenpreis, es ist Aus-
druck eines von derDame (oder derMinne) ausgeübten irrationalen Zwangs und
Medium, um Leid und Freude auszudrücken. Nur selten wird das Singen selbst,
auch als Unterhaltung des höfischen Publikums, zum eigentlichen Thema. Wäh-
rend der schlichte Bezug auf das Singen im Minnesang nahezu ubiquitär ist,
begegnet er im Spruchsang seltener, dafür aber in vielfältigen Formen; umso
öfter wird über die Bedingungen des Singens und seinen pragmatischen Kon-
text nachgedacht. Braun ermittelt vier Gegenstandsbereiche der Selbstrefle-
xion im Sangspruch: (1) die Autorschaft, die mit Berufung auf göttliche Inspi-
ration, eigenem Kunstvermögen und/oder mit der Vermittlung religiös-mora-
lischer Werte begründet, abgesichert und reflektiert wird; (2) die Auseinan-
dersetzung mit anderen Dichtern, sei es zu Lob und Ehren der Vorgänger, sei
es in polemischer Absicht mit der zeitgenössischen Sängerkonkurrenz; (3) die
Qualität des Gesangs und deren Kriterien wie etwa ein breites Typenrepertoire
undOriginalität; und (4) der pragmatische Kontext, der Gönner und höfisches
Publikum ebenso einschließt wie die prekäre Fahrendenexistenz.

Was Manuel Braun für die lyrischen Gattungen als solche beschrieben hat,
untersucht Matthias Meyer am Einzelfall, dem vielgestaltigen °uvre Hein-
richs von Meißen, genannt Frauenlob (S. 135–151). Auch hier bestätigt sich
die Gattungsgebundenheit lyrischer Selbstthematisierung: Neben den Für-
stenlobstrophen GA V,8–12, die den Prozess des Dichtens thematisieren, und
der Lobstrophe auf den verstorbenen Konrad von Würzburg, die dessen Äs-
thetik rühmt und zugleich überbietet (GA VIII,26), profiliert sich Frauenlob,
wie Meyer herausarbeitet, in seinen Sangspruchstrophen vor allem als Künstler
(in der bekannten Ä6HOEVWU�KPXQJ¶ *$ 9����� RGHU DOV 6SUHFKHU I�U GLH Gruppe
der Gegenwartskünstler (GA XIII,4.6.8). Gemeinsam ist diesen zuletzt genann-
ten Strophen die Herabwürdigung der Alten. Frauenlobs Minnelieder (GA
XIV) kommen hingegen ganz ohne explizite Selbstreferenz aus. Es ist dies der
Spezifik der Lieder geschuldet, die als Effekt der Minne den Ich-Verlust the-
matisieren. Insofern stellen die Lieder in jeder Hinsicht einen Sonderfall dar.
Dies gilt auch, wenngleich in anderer Weise, für Frauenlobs Leichdichtung,
insbesondere für den Marienleich (GA I). Hier kommt es zu einer komplexen
Inszenierung inspirierter Sprecherinstanzen: Eingangs spricht der Dichter Frau-
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enlob in einer visionären Schau, sich eines Bildes aus der Offenbarung des Jo-
hannes bedienend, und fordert die Gottesmutter auf zu sprechen; Marienrede
und Dichterrede lassen sich danach nicht mehr säuberlich unterscheiden, die
eine wird zum Sprachrohr des anderen und umgekehrt. Zusätzlich setzt sich der
meister ² Frauenlob – in Versikel 14 über die verwendete Kleidermetaphorik in
Analogie zum Schöpfergott und gibt sein Werk als das Gewand aus, das er Ma-
ria anlegt.

Mit dem Beitrag von Gerhard Penzkofer (S. 153–193) machen wir einen
zeitlichen Sprung und zugleich einen Sprung in einen gänzlich anderen histo-
rischen Kontext. Im spanischen Siglo de Oro ist Lyrik als Thema der Lyrik
omnipräsent. Namentlich die dem Stil der obscuritas verpflichteten Dichtungen
Góngoras provozierten in Zustimmung und Ablehnung gleichermaßen heftige
Reaktionen unter den Zeitgenossen. Geführt wurde der metapoetische Dis-
kurs in der Brief- und Traktatliteratur, vor allem aber in der Lyrik selber; er ist
Indiz und Ausdruck einer intensiven literarischen Streitkultur, die im 17. Jahr-
hundert – die höfische Konkurrenzgesellschaft modellhaft abbildend – zwi-
schen antiqui und moderni, zwischen Provinz und höfischem Madrid geführt
wurde. Als dominante Formen beschreibt Penzkofer Polemik, Parodie undKom-
mentar. An Beispielen von Góngora, Quevedo und Lope de Vega zeigt er, wie
der polemische Metadiskurs persönliche Beleidigung und Bloßstellung des
Kollegen mit der poetologischen Kontroverse verbindet und den inkriminier-
WHQ ÄREVNXUHQ¶ 6WLO LQ GHQ .RQWH[W YRQ .UDQNKHLW XQG 6�QGH VWHOOW� :lKUHQG
die literarische Polemik vorzugsweise einzelne Autoren und ihr Werk atta-
ckiert, rechnet die Parodie hauptsächlich mit den Gattungen, Motivbeständen
und Sprachkonventionen der Lyrik, insbesondere mit der Liebeslyrik in ihrer
höfisch-petrarkistischen Variante, ab. Als Beispiele dafür wählt Penzkofer Ge-
dichte aus Lope de Vegas Alterswerk Ä5LPDV KXPDQDV \ GLYLQDV GHO OLFHQFLDGR
7RPp GH %XUJXLOORV¶, welche die Topik der klassischen Liebesdichtung in ein
außerhöfisches Milieu transferieren und das höfische Liebesideal als literari-
sche Konvention entlarven. Zynische Qualität bekommt die antihöfische Par-
odie, wo sie sich – wie in den Burlesken Quevedos – mit dem (nicht nur) ba-
rocken Thema der Vergänglichkeit alles Irdischen verknüpft. Eine dritte Vari-
ante selbstthematisierender Lyrik wird schließlich in jenen Gedichten greifbar,
die sich als Artefakt und damit ihr eigenes Gemachtsein ausstellen und reflek-
WLHUHQ� 6R UHFKWIHUWLJW *yQJRUD LQ GHQ (LQOHLWXQJVYHUVHQ VHLQHU Ä6ROHGDGHV¶ sei-
QHQ GXQNOHQ XQG UlWVHOKDIWHQ 6WLO DOV ÅYRQ GHQ0XVHQ GLNWLHUWHV lVWKHWLVFKHV 3UR-
JUDPP´ �6� 181). Widmungsgedichte, etwa das Góngoras an El Greco, erweisen
sich als implizites Sprechen über die eigene Person und die eigenen ästhetischen
Vorstellungen� :LHGHU DQGHUH� HWZD /RSH GH 9HJDV 6RQHWW Ä5HVSRQGH D YQ
3RHWD¶� ELHWHQ QLFKWV DQGHUHV DOV HLQH YHUVLIL]LHUWH 3RHWLN� 8Qd nochmals andere
beziehen ihren ganzen Reiz und Witz aus der Tatsache, dass sie Gattungs- und
Medienbewusstsein stärken, indem sie – beide Beispiele bei Lope de Vega – ein
Sonett über das Verfassen eines Sonetts schreiben oder einen Dialog des Au-
tors mit seiner eigensinnigen Feder inszenieren. Literarische Selbstbezüglichkeit
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konstituiert sich so im historischen Kontext des spanischen Barock als ein hoch-
produktives Zusammenspiel von Selbstreferenz, Selbstreflexion, Intertextualität
und literarischer Kommunikation.

Die schmale zweite Sektion enthält Beiträge zu den kommunikativen und
poetologischen Voraussetzungen lyrischer Selbstthematis ierung .
Florian Kragl geht aus von der Beobachtung, dass im Minnesang des 12. und
13. Jahrhunderts nur ganz selten ein Ich das geliebte Du anspricht, die kom-
PXQLNDWLYH Ä1RUPDOIRUP¶ YLHOPHKU GDV Sprechen über die Liebe und die Ge-
liebte ist, das sich an ein Publikum richtet, die Liebe also in einer Ich-Sie-Re-
lation besteht (S. 195–223). Damit verschiebt sich aber auch die Referenzebene:
Es geht nicht mehr darum, die Liebe der Frau zu gewinnen oder zu bewahren;
vielmehr werden das Liebesleid und der Klagegesang darüber thematisch, oder
aber die Reaktionen des Publikums und/oder die Aufführungssituation wer-
den in den Liedtext selbst eingespielt. In beiden Fällen besteht die Selbstrefe-
renz – hier verstanden als Bezug auf den Sprechakt im Lied – nun darin, dass
die liedinterne kommunikative Situation die reale Aufführungssituation der
Lieder abbildet. Im zweiten Teil seines Beitrags bespricht Kragl Beispiele aus
dem Donauländischen und dem klassischen Minnesang, welche die Geliebte
direkt adressieren – ihre Zahl ist gering – und diskutiert eine mögliche Chro-
nologie der beiden Kommunikationsformen. Kragls Überlegungen legen nahe,
dass erst die Aufgabe der NRPPXQLNDWLYHQ Ä*UXQGIRUP¶� DOVR GHU hermeti-
schen Ich-Du-Relation, und die Reflexion über die Liebe gegenüber Dritten
die verschiedenen Phänomene der Selbstthematisierung, wie man sie in der ro-
manischen und deutschen Minnelyrik beobachten kann, ermöglicht haben.

Andere Voraussetzungen der Selbstthematisierung hat man in der Renais-
sance entwickelt. Dass ihre Dichter, aber nicht nur diese, ein ausgeprägtes
Selbstbewusstsein an den Tag legten, lässt sich am Beispiel Angelo Polizianos
studieren, der gegenüber seinemMäzen, Lorenzo de· Medici, nachdrücklich sein
dichterisches Talent hervorhob. Tobias Dänzer untersucht in seinem Beitrag
die ideengeschichtlichen Prämissen für eine solche Selbstdeutung (S. 225–243).
Ansatzpunkt ist ihm die platonische Inspirationstheorie, die sich den Dichter
als mit göttlichem furor begabt denkt; schon die frühen Florentiner Humani-
sten, vor allem aber Leonardo Bruni und Marsilio da Ficino, führten qualität-
volle Dichtung auf den Einfluss des Numinosen zurück und bezogen von da-
her ihr Selbstwertgefühl. Unter dem Einfluss Lorenzo Vallas nahm Poliziano
allerdings eine Umdeutung der einschlägigen Inspirationsbegriffe vor: Na-
mentlich den für die Inspirationstheorie zentralen Begriff des ingenium verstand
er mit Valla als die dem Menschen angeborene schöpferische Potenz und die
affektive Kraft des Dichters als eine ÅQDW�UOLFKH 'LVSRVLWLRQ´ �6� 232). Diese
Umdeutung des traditionellen Inspirationskonzepts hatte Auswirkungen auch
auf Polizianos Dichtungsverständnis, d. h., sie beförderte die Reflexion des
poetischen Prozesses und der Entstehungsbedingungen von Dichtung, wie
'lQ]HU ]XQlFKVW DP %HLVSLHO GHU Ä6WDQ]H¶� HLQHP SHWUDUNLVWLVFK DQJHKDXFKWHQ
Versepos, zeigt. Während Poliziano hier vor allem darüber nachsinnt, den Leser
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emotional zu affizieren, gelangt er in den Ä6LOYHQ¶� lyrischer Dichtung mit star-
kem Lehrgedichtcharakter, zu einem historischen Ansatz, wenn er die Entste-
hung von Dichtung abhängig von der vorausgehenden literarischen Tradition
denkt.

Verena Lobsien schließlich (S. 245–264) setzt beim Phänomen der Autore-
ferentialität, hier verstanden als Introspektion von Innenwelt, und deren Kom-
munikation nach außen an. Die zentrale Frage ihres Beitrags gilt dem Zusam-
menhang von insWort gebrachter Introspektion undWirkung beim Leser, doch
zeigen zwei ihrer Beispiele – (GPXQG 6SHQVHUV 3DVWRUDOGLFKWXQJ Ä7KH 6KHS-
heardes &DOHQGHU¶ ������ XQG GLH HUVWH )DVVXQJ YRQ 6LU 3KLOLS 6LGQH\V 5RPDQ-
]H Ä$UFDGLD¶ ������ – auch einen auffälligen Zusammenhang zwischen der The-
matisierung des Selbst und der Ausstellung des eigenen poetischen Verfahrens.
Schon in den Paratexten, die sein Erstlingswerk schwarmartig umgeben, macht
Spenser die Neuartigkeit seiner Dichtung geltend, und zwar mit sprachpoliti-
schen, karriereprogrammatischen und poetologischen Argumenten. Insbeson-
dere stellt er sich in die lange Tradition antiker und humanistischer Vorbilder,
reklamiert also Diskursbezug, steigert indes noch in seiner dichterischen Pra-
xis die für die Gattung konstitutive Reflexivität: durch Überbietung der tradi-
tionellen Motivik, Selbstzitat, elaboriertes Spiel mit der Sestinenform und Zir-
kularität als Thema des Textes. Um diskursive Bezüge und Spiegelungsphäno-
mene geht es auch bei Sidney, wenn etwa ein Freundespaar seine Verzweiflung
und zugleich den eigenen Gesang besingt, und dies in einer bemerkenswerten
Abwandlung der Sestinenform. Einen ganz anderen Akzent im Spiel zwischen
Tradition und Innovation setzt indes William Shakespeare mit der Klage in Ä7KH
5DSH RI /XFUHFH¶ ������� GLH der Protagonistin nicht nur eine eindringliche In-
nensicht gestattet, sondern auch die Kunst – in diesem Fall ein Bild von der Be-
lagerung Trojas, das ausführlich beschrieben wird – zum Spiegel der spezifischen
Befindlichkeit und Erfahrung von Lucrece als Vergewaltigungsopfer macht.

Die Beiträge der dritten Sektion nehmen anhand von Fal lbeispielen ein-
zelne Typen lyr ischer Selbstthematis ierung in den Blick. Drei Aufsät-
]H VLQG GHP7KHPD ÅDichter über Dichter´ gewidmet. Eine Sonderstellung
nehmen in diesem Zusammenhang die Totenklagen ein, welche die Sangspruch-
dichter des 13. und 14. Jahrhunderts auf verstorbene Dichterkollegen gedich-
tet haben. Fast immer stellen sie nämlich, wie Christian Buhr zeigen kann
(S. 265–285), auch eine Selbstbezüglichkeit zweiten Grades her, indem sie nicht
nur den Tod anderer Dichter beklagen, sondern diese Klage zum Ausgangs-
punkt des eigenen poetischen Könnens und Geltungsanspruchs machen. So ver-
weist bereits der – elf Namen umfassende – Katalog in einer vielleicht Reinmar
von Brennenberg gehörenden Strophe diskret auf den leeren zwölften Platz,
den der Verfasser dieser Strophe für sich beansprucht, um damit zugleich den
eigenen Nachruhm zu sichern. Dieselbe Strategie verfolgt Hermann Damen in
seiner Totenklage auf Konrad von Würzburg, der überhaupt die meiste Auf-
merksamkeit auf sich gezogen hat. Ein Dreierbar im Langen Ton Regenbogens,
erst im späteren 15. Jahrhundert überliefert, stellt Konrad an den Schluss einer
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Reihe von sieben Dichtern und verknüpft diesen kleinen Katalog mit einer
Poetik und mit einer Strophe über das Verfassen einer Strophe im Langen Ton,
die Dichtung also lange vor Lope de Vega in statu nascendi vorführt. Boppe hin-
gegen referiert in seinem Gebet für Konrad auf dessen hochartifizielle Marien-
dichtung und präsentiert sich damit als dessen würdiger Nachfolger. Übertrof-
fen wird er hierin aber noch von Frauenlob, der die rhetorischen Figuren des
Ägeblümten Stils¶ in seinemNachruf auf Konrad wirkungsvoll einsetzt, um sich
als denjenigen zu inszenieren, der Konrads ästhetische Prinzipien verstanden
hat und deren Fortbestand garantiert.

In der englischen Lyrik des 15. und 16. Jahrhunderts erweisen sich Ge-
dichte über Dichter als zentral für die Herausbildung einer poetischen Tradi-
tion. Miriam Wallraven stellt Elegien und Epitaphe vor, welche die Verstorbe-
nen oder ihre Seele teils direkt ansprechen und ihre Persönlichkeit – mit wel-
chen sprachlichen Konventionen auch immer – würdigen (S. 287–302): Henry
Howard rühmt den verstorbenen Thomas Wyatt, indem er dessen Körperteile
und innere Qualitäten in Bezug zueinander setzt, als Verkörperung des zeitge-
nössischen Männlichkeitsideals, während Henry Constables vor allem seine
Trauer um Philip Sidney und damit den persönlichen Verlust zum Ausdruck
bringt. Ben Jonson wiederum preist John Donne als Vorbild in Leben, Werk
und Sprache, Thomas Carew hingegen stellt in seiner Donnes Stil imitierenden
Elegie dessenQualitäten als Prediger und Dichter heraus, und Robert Herricks
preist Ben Jonson nicht nur als lyrisches Vorbild, sondern auch als Mentor und
Freund. Hier wird ein entscheidender Unterschied zu den Totenklagen im
Spruchsang des hohen und spätenMittelalters deutlich: Während diese vorwie-
gend den Verlust für die Kunst beklagen, thematisieren die englischen Lyriker
der Frühen Neuzeit auch und vor allem den Verlust der menschlichen Bezie-
hung. Gemeinsam ist beiden aber, bei allen Unterschieden im einzelnen, das
Gedicht als Ansatzpunkt für die eigene dichterische Selbstdarstellung.

Einen Sonderfall des Dichtens über Dichter stellt der neapolitanische Dich-
WHU *LURODPR $QJHULDQR PLW VHLQHP Ä(URWRSDHJQLRQ¶ �HUVWPDOV JHGUXFNW �����
dar, denn Angeriano spricht in dieser Sammlung ausschließlich über sich selbst.
Dabei inszeniert er sich, wie Emilie Séris herausarbeitet (S. 303–320), in drei Mas-
ken – ÅDOV XQJO�FNOLFK /LHEHQGHU� DOV VWRLVFKHU+HOG� GHU VHLQ /HEHQ EHHQGHW� XQG
DOV HSLNXUHLVFKHU:HLVHU´ �6� 319) –, und er wendet drei literarische Verfahren an:
Reflexionen über sein gemaltes Porträt bzw. seine Totenmaske – diese zeigen
den abgezehrten Liebhaber der antiken Elegie und Komödie –, Selbstanalyse
und -beschreibung in Selbstgesprächen sowie Selbstbekenntnisse in erzählen-
dem Stil. Der ganze Zyklus fügt sich in der Rückschau zu einem fiktiven Grab-
mal – das letzte Gedicht ist folgerichtig ein Epitaph –, dazu gedacht, diememoria
des Dichters in derNachwelt zu sichern. Dass Angeriano diese Unsterblichkeit
nicht vergönnt war, macht vielleicht die Tragikomik seines Unterfangens aus.

Thematisch schließt hier der Beitrag von Isabel Karremann zu Edmund
6SHQVHUV Ä7KH 5XLQHV RI 7LPH¶ DQ� Dieses programmatische Gedicht eröffnet
6SHQVHUV Ä&RPSODLQWV¶� HLQH 6DPPOXQJ YRQ .ODJHJHGLFKWHQ� und kreist um die
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Frage, was die angemessene Form der memoria sei. Karremann liest diesen Text
als Ausdruck einer Sprach- und Gedächtniskrise, ausgelöst durch die ruinösen
Folgen der Reformation für die englischen Klöster und ihre Buchkultur, und
zugleich erkennt sie darin die kreative Bewältigung dieser Krise (S. 321–339). Im
ersten, längeren Teil des Gedichts beklagt eine weibliche Figur, Verlame, zu-
nächst den Untergang der einst prächtigen römischen Stadt Verulamium, dann
den Tod von Sir Philip Sidney, dessen Ruhm sie in der Dichtung verewigen
wolle, und schließlich führt sie Anklage gegen all jene, welche die Unsterblich-
keit der Dichtung und damit der Dichter in Frage stellen. Ihre Klage wird frei-
lich nicht zuletzt dadurch, dass sie mit intertextuellen Zitaten aus der biblischen
Beschreibung vom zerstörten Babylon und aus einem im späten 16. Jahrhun-
dert entstandenen anonymen Gedicht über die zerstörte Priorei Walsingham
überblendet wird� ]XU Å3DURGLH Duf die katholische GedächtniskultuU´ �6� 329).
Ihr wird im zweiten Teil eine neue Dichtungs- und Gedächtnispraxis aus re-
formatorischem Geist entgegengehalten: Zurückgewiesen wird der Anspruch,
den Dichtern ewiges Gedenken zu sichern, vielmehr votiert die Sprechinstanz
dafür, das Totengedenken durch fortwährende aktualisierende Lektüre in die
Zeit zu holen. Ä7KH 5XLQHV RI 7LPH¶ HUZHLVHQ VLFK VR DOV HLQH ÅPoet ik des
Dichtergedenkens´ und damit als eine Reflexion der Dichtkunst wie der
Praxis des Totengedenkens gleichermaßen. Den Abschluss bildet eine Überset-
zung ausgewählter Strophen von Spensers Gedicht, das bislang noch nicht ins
Deutsche übertragen wurde.

Zwei Beiträge, ein altgermanistischer und ein romanistischer, bieten exem-
plarische Analysen von Dichtung über Dichtung: Beate Kellner unter-
VXFKW DQKDQG YRQ 5HLQPDUV /LHG Ä,FK ZLUEH XPEH DOOH]� GD] HLQ PDQ¶ �0)
159,1ff./MFMT XXI.X) und Walthers von der Vogelweide polemischer Reak-
tion darauf, wie die Auseinandersetzung um das Lob auf dieDame für die Selbst-
profilierung des Sänger- und Dichter-Ichs genutzt wird (S. 341–359). Rein-
mars Lied setzt mit einem hyperbolischen Frauenpreis ein, mit dem das Ich zu-
gleich den hohen Rang seiner Dichtkunst geltend macht, mehr noch: den Vor-
rang seiner Dame wie den Vorrang seiner Kunst vor der Konkurrenz behauptet.
Herausgestellt wird aber auch, dass die solchermaßen idealisierte Dame eine
literarische Fiktion ist, über die das Sänger-Ich in seiner Phantasie beinahe
nach Belieben verfügen kann. Das ist eine von mehreren Strategien, sich vom
Verhalten der Dame nicht abhängig zu machen. Wie kein anderer Dichter in
seiner Zeit behauptet Reinmar, dass die Liebe ihren Grund allein im liebenden
Subjekt hat. Auf Geltungsanspruch und Verinnerlichungskonzept gleicherma-
�HQ VFKDUI UHDJLHUW :DOWKHU PLW GHP :HFKVHO Ä(LQ PDQ YHUELXWHW ein spil âne
SKOLKW¶ �/� ������ff.), in dem das Walther-Ich und Reinmars Dame Motive aus
Reinmars Lied aufnehmen, um kritisch über dessen Autor zu sprechen. Indem
Walther der Dame gestattet, selbstbewusst Reinmars Phantasien zurückzuwei-
sen, behauptet er zugleich seine eigene Überlegenheit über den Konkurrenten.

In ein Gespräch über Dichtung traten auch die toskanischen Dichter um den
jungen Dante Alighieri ein. Martha Kleinhans untersucht die sogenannte poesia
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di corrispondenza, Sonette eines oder mehrerer Dichter, die auf das Gedicht
eines Kollegen antworten (S. 361–388). So reagieren verschiedene Dichter, dar-
unter der jungeDante, mit einem Sonett auf eine AufforderungDantes daMai-
DQR �Ä3URYHGL� VDJJLR� DG HVWD YLVLRQH¶�� HLQHQ HURWLVFKHQ 7UDXP auszudeuten.
,P 6RQHWW Ä$ FLDVFXQ· DOPD SUHVD H JHQWLO¶ LVW HV KLQJHJHQ 'DQWH $OLJKLHUL� GHU
einen Traum zurDeutung präsentiert. Mehrere Dichterfreunde antworten dar-
auf. Später löste Dante dieses Sonett aus dem ursprünglich dialogischen Kon-
text heraus und passte es kommentierend, wie auch andere Gedichte, in seine
Ä9LWD QRYD¶� HLQH Erzählung über seine Liebe, ein. Damit ergibt sich freilich ge-
genüber der poetischen Kommunikation zwischen mehreren Dichtern eine
neue Gesamtkonzeption. Ein weiteres Beispiel iVW 'DQWHV 6RQHWW Ä2OWUD OD VSHUD
FKH SL~ ODUJD JLUD¶� GDV &HFFR $QJLROLHUL ]X HLQHU NULWLVFKHQ ,QYHNWLYH SURYR�
zierte. Auch dieses Sonett erfuhr später durch seine exponierte Position am
(QGH GHU Ä9LWD QRYD¶ HLQH 8PDN]HQWXLHUXQJ� $XV GHU GLDORJLVFKHQ 'LVNXVsion
zwischen gleichberechtigten Dichterkollegen wird eine auf das eigene Ich be-
zogene Reflexion des selbstbewussten Dichters Dante Alighieri. Sind die Kor-
respondenzgedichte selbst bereits Paradigma der Selbstbezüglichkeit, so bieten
sie darüber hinaus – worauf Kleinhans nur en passant hinweisen kann – noch ver-
schiedene Spielarten einer Selbstbezüglichkeit zweiten Grades, die vor allem
die Dichtung als sprachliches Artefakt ausstellen: Der Dichter richtet seine
Rede direkt an sein Gedicht, das Gedicht oder auch die Schreibobjekte – Feder
bzw. Scherchen undMesserchen zumFederspitzen – ergreifen selbst dasWort,
und in einigen Fällen wird die Verfertigung des Gedichts oder die Kommuni-
kation zwischen Dichter und Publikum Gegenstand der Poesie.

Zu den lyrischen Formen der Selbstthematisierung zählen auch mise en
abyme-Phänomene wie das ÄL ied im Lied ¶. Es erlaubt, verschiedene Konzepte
von Selbst- und Fremdreferenz innerhalb eines Liedes im Kontrast darzustel-
len. In der deutschen Liebeslyrik setzt dieses Verfahren, wie Manuel Mildner
zeigt (S. 389–407), zuerst Heinrich von Morungen (um 1200) ein, der das Sän-
ger-Ich in VHLQHP /LHG Ä/HLWOvFKH EOLFNH¶ �0) ������II��0)07 ;,;�;,,,� vor
ein Dilemma stellt: Während das Publikum der notorischen Minneklage über-
drüssig ist und dem Hochgefühl der höfischen Gesellschaft angemessene Lie-
der verlangt, beharrt das Sänger-Ich darauf zu singen, wie die Liebesnot es ihm
eingibt. Die Lösung ist das Lied im Lied, nämlich ein Frauenpreis als neue Art
der Klage, die imMinneleid ihreWurzeln hat und dennoch den anderen Freude
bringen kann. Dies wird performativ ausgehandelt, und damit wird zugleich
das Lied als sprachliches Artefaktum, die traditionelle Minneklage aber als kon-
YHQWLRQHOOH )RUP DXVJHVWHOOW� 8OULFK YRQ 6LQJHQEHUJ� HLQ 9HUWUHWHU GHV ÄQDFK�
NODVVLVFKHQ¶ 0LQQHVDQJV� bezieht in einem Fall (SM 12,22) hingegen mit dem
Ä/LHG LP /LHG¶ – einem traditionellen Frauenpreis, verknüpft mit einer Klage –
Stellung in einem ästhetischen Konflikt, der als Generationenkonflikt insze-
niert wird: Während der Vertreter der älteren Generation das höfische Werte-
system und die höfische Liedkunst verteidigt, wird sie vom bäuerischen Sohn
als unangemessene Kunstübung eines alternden Mannes denunziert. Mit seinem
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Votum gibt der Sohn sich als Anhänger des dörperlichen Gegensangs zu er-
kennen, wie ihn der Dichter Neidhart populär gemacht hatte. Im zweiten Fall,
Lied SM 12,23, betreibt der Singenberger ein virtuoses Spiel mit den Topoi des
Minnesangs. Er macht dabei nicht nur die Konventionalität der Minneklage zum
Thema seines Liedes, sondern stellt auch die Beliebigkeit der Liedinhalte aus,
denn die vierte Strophe wartet mit einer überraschenden Pointe auf: Das Ich in
seiner Doppelrolle als Minnender und Sänger lässt das Los über den restlichen
Liedinhalt bzw. den Inhalt der letzten Strophe entscheiden und macht so das
Lied selbst zum Gegenstand des Lieds. Das Minneleid, das traditionell Gegen-
stand der Klage ist, wird so gänzlich in Kunst und Text aufgelöst.

Ausgehend von der Beobachtung, dass in den Liedern Reinmars des Alten,
HLQHV 9HUWUHWHUV GHV ÄNODVVLVFKHQ0LQQHVDQJs¶ �XP ������ die Minnedame keine
körperliche oder visuelle Präsenz besitzt, das Objekt des Sprechens (und seine
Relation zu anderenObjekten) vielmehrmerkwürdig unbestimmt bleibt, schlägt
Dorothea Klein vor, diese Unbestimmtheit ernstzunehmen und die Lieder auf
einen pluralen Sinn, nämlich auch auf eine impliz i te Selbstthematis ie-
rung hin zu lesen (S. 409–430). Dazu werden zunächst an der Liebeslyrik des
hohen Mittelalters Kriterien entwickelt, die grundsätzlich Spielräume für eine
selbstbezügliche Lektüre eröffnen. Außerdem werden allgemeine hermeneuti-
sche Voraussetzungen für das Verständnis der Lieder als verrätselte Metapoe-
sie erörtert sowie Spezifika der Lyrik Reinmars, die Argumente für eine kalku-
lierte Mehrdeutigkeit liefern können. Zwei Lieder sind dann die Probe aufs
Exempel: 0) �����II�� �EOLFKHUZHLVH DOV Å0LQQHOLHG´ NODVVLIL]LHUW� VHW]W ]ZDU
auffällige Minnetopik ein, doch bleibt das Liebesobjekt (ein lieb, später auch si
und sînes herzen küniginne) ohne Konturen. Dieses kann man mit der geliebten
Frau identifizieren, die drei Strophen ergeben aber auch dann eine widerspruchs-
freie Aussage, wenn man das Objekt auf das Publikum des Sängers, die höfi-
sche Gesellschaft, und/oder auf die Kunst des Minnesangs als Lebensform be-
zieht. Ähnliches gilt für Lied MF 158,1ff., dessen Leer- und Unbestimmtheits-
stellen dazu eingeladen haben, es als Klage eines unglücklich Liebenden zu le-
sen. Die Unterspezifikation aller Schlüsselwörter erlaubt es freilich auch hier,
HLQH Å'LFKWXQJ PLW GRSSHOWHP %RGHQ´ �:ROIJDQJ 0RKU� DQ]XQHKPHQ – das
Bekenntnis einer existentiellen Abhängigkeit des Ichs vom Liebesobjekt (stir-
bet si, sô bin ich tôt) lässt sich auf die Minnedame ebenso wie auf die höfische
werlt oder die Kunst des Minnesangs beziehen, die für den Berufsdichter Rein-
mar Lebensgrundlage schlechthin ist.

Die letzten drei Beiträge nehmen Formen der Selbstthematis ierung mit
Bezug auf den diskurs iven Kontext in den Blick. Ein anschauliches
Beispiel, wie man durch semantische Verschiebungen und Umakzentuierungen
im traditionellen Lyrikdiskurs Autorschaft und andere Formen von Selbstbe-
züglichkeit thematisieren kann, ist Giacomo da Lentini, Notar am kaiserlichen
Hof in Sizilien und Begründer der sogenannten sizilianischen Dichterschule.
David Nelting (S. 431–446) zeigt das zunächst an der canzonetta ÄMeraviglio-
samente un amor mi distringe¶, die um das Bild der Geliebten, das sich das Dich-
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ter-Ich im Herzen erschaffen hat, kreist und in der letzten Strophe konse-
quenterweise nicht mehr die Dame, sondern das Gedicht selbst anspricht. Da-
bei macht der Ich-Sprecher in einer selbstbezüglichen Volte zweiten Grades
die inhaltliche und formale Neuartigkeit seines Gedichts geltend und bestätigt
seine Autorschaft obendrein durch Signatur. Auch die beiden Sonette I.27 und
I.28 spielen mit den Konventionen höfischer Liebesrede, in diesem Fall mit
religiösem Wortschatz. Indem Giacomo in Sonett I.28 die – säkularisierte –
Paradiesesmetapher und die Reimwörter viso : riso : paradiso von I.27 wieder
aufgreift, stellt er zugleich seine eigene poetische Virtuosität aus. Dante sollte
sich später auf das den beiden Sonetten eingeschriebene selbstbezügliche Pro-
gramm beziehen; er zitiert die auffälligen Reimwörter und die Paradiesesmeta-
pher freilich nur, um die Metapher wieder in den christlichenHorizont zu stel-
len und damit den Novitätsanspruch seines Vorgängers nachdrücklich zu kor-
rigieren.

Ansatzpunkt für Sophie Marshalls Interpretation (S. 447–469) ist die Au-
torsignatur, mit der der wichtigste deutsche Liedautor der ersten Hälfte des
15. Jahrhunderts, Muskatblut, alle seine Werke zeichnete. Diese Signatur ist
nicht nur eine besondere Form der Selbstthematisierung, die in einer Zeit des
medialen Umbruchs – dem Wechsel der primären Rezeptionsform vom Ge-
sangsvortrag zum Buch- und Lesetext – den leiblich nicht mehr anwesenden
Autor präsent hielt. Bei Muskatblut eröffnet sie auch die Möglichkeit zu einem
komplexen Spiel mit Polysemie und Metonymie. Untersuchungsgegenstand ist
zunächst das MaULHQOLHG Ä0DJW� ULFKHU KRUW¶� GDV 7KHPD – Maria als Geschöpf
und Mutter Gottes – und Form – homonyme Reimwörter – engführt und eine
ebenso mehrdeutige Autorsignatur bietet, steht doch myn Musgaplt in diesem
Fall gleichermaßen für Text und Autor, wenn nicht gar für einen Preisnamen
Mariens. Eine ausgedehnte Selbstreflexion liegt hingegen inMuskatbluts Frau-
HQSUHLV Ä,FK IUl PLFK GDV LFK \H JHVDFK¶ vor. Das Lied thematisiert seine eigene
Entstehung, wobei Elemente aus der marianischen Dichtung eine wichtige Rolle
spielen, genauer: Es überblendet seine poetologische Bildlichkeit, insbesondere
die Vorstellung eines inspirierten Dichter-Ichs und die Frau in ihrer Doppel-
rolle als Geliebte und Mutter der Dichtung, mit Bildern aus der Tradition der
0DULHQSUHLVGLFKWXQJ� VSH]LHOO DXV GHU Ä*ROGHQHQ 6FKPLHGH¶ .RQUDGV YRQ :�U]-
burg. Diese Verbindung von Diskursreferenzen mit der Reflexion von Autor-
schaft rückt den rheinischen Dichter Muskatblut in die Nähe des sizilianischen
Autors, den David Nelting in den Mittelpunkt seines Beitrags gestellt hat.

Als eine Diskurs- bzw. Systemreferenz darf schließlich der bislang wenig
erforschte Antipetrarkismus gelten, den Jörg Robert am Beispiel dreier Auto-
ren – Pietro Aretino, Roemer Pieterszoon Visscher und Martin Opitz – in den
Blick nimmt (S. 471–490). Parodie und Satire der Antipetrarkisten richten sich
gegen die idealisierenden petrarki(sti)schen Topoi und Haltungen gleicherma-
ßen; die burlesken, mitunter auch obszönen Texte huldigen einem radikalen
semantischen Naturalismus, dem Prinzip der unbedingten Echtheit der Rede.
Antipetrarkistische Texte dienen aber auch dazu, so die These des Beitrags,
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ethische Standpunkte und gesellschaftliche Praktiken zu reflektieren, vor allem
Hof- und Sprachkritik zu üben. Robert zeigt das an einem Rollengedicht aus
$UHWLQRV Ä.XUWLVDQHQJHVSUlFKHQ¶� GDV �EHU HLQH IUDQ]|VLVFKH XQG HLQH QLHGHU�
ländische Fassung zu Opitz gelangte und in deutsche Alexandriner gegossen
wurde. Gegenstand ist die Werbung eines Kavaliers um eine verheiratete Frau.
Während Aretino (wie auch die französische und niederländische Zwischen-
stufe) LQ HLQHP Ä/LHG LP Gedicht¶ die dem Petrarkismus eigene hyperbolische
Lobtopik ironisch unterläuft und die Einhaltung der Ständeklausel, nämlich
die dem jeweiligen Stand angemessene Sprache, fordert, setzt Opitz in seinem
*HGLFKW Ä$Q HLQH -XQJIUDZ¶ DQGHUH $N]HQWH� ,QGHP der Sprecher hier die Ehr-
lichkeit und Aufrichtigkeit seiner Werbung versichert, bezieht er Position ge-
gen die Lügenhaftigkeit der hofeleut� GLH LQ )RUP HLQHV Å.DWDORJV SHWUDUNLVWL�
VFKHU 7RSRL GHV )UDXHQOREV´ �6� 482) präsentiert wird. Damit verschiebt sich der
Schwerpunkt der Kritik von der poetologischen auf die soziologische Seite, die
Parodie des literarischen Systems verbindet sich mit Sozialkritik, mehr noch:
Opitz thematisiert, wie die Liebessprache Petrarcas als Instrument höfischer
Verführung missbraucht werden kann.

Für eine systematische Auswertung ist es noch zu früh. Doch zeichnen sich
auf der Basis unserer Befunde bereits jetzt die folgenden Ergebnisse ab.

(1) Unabhängig von ihrem jeweiligen Ansatz und spezifischen Zuschnitt
lassen die Beiträge eine Kontinuität selbstthematisierenden Sprechens in der
Lyrik von den frühgriechischen Anfängen bis in die Frühe Neuzeit erkennen.
Diese Einsicht ist ebenso grundlegend wie banal; sie zu betonen, ist angesichts
der in den einzelnen Philologien öfter zu beobachtenden Einschränkung der
fachlichen Perspektive aber nicht überflüssig.

(2) So verschieden Typen und Gegenstandsbereiche, so verschieden sind
auch die Funktionen selbstbezüglichen Sprechens. Einen ersten Schwerpunkt
bildet die Reflexion der eigenen Autorschaft, und dies von Beginn der Ge-
schichte der abendländischen Lyrik an: Dazu gehören zuvörderst all jene Lie-
der und Gedichte, die den Ursprung schöpferischen Vermögens oder die Ent-
stehung eines Liedes thematisieren (vgl. die Beiträge von Erler, Baier, Braun,
Meyer, Penzkofer, Dänzer, Marshall), und solche, welche die Rolle der Künst-
lerexistenz in einer mehr oder weniger kunstsinnigen Gesellschaft oder allge-
mein die Beziehung des Dichtersängers zu Gönner und Publikum zumGegen-
stand des Dichtens machen (vgl. die Beiträge von Baier, Rieger, Braun, Penz-
kofer). In diesen Funktionszusammenhang gehören aber auch jene Texte, die
Kriterien für künstlerische Qualität formulieren oder die der Ausstellung oder
Rechtfertigung der eigenen ästhetischen Prinzipien resp. des eigenen dichteri-
schen Programms dienen (vgl. die Beiträge von Rieger, Burrichter, Penzkofer,
Lobsien, Nelting). Einen zweiten Schwerpunkt im Funktionsspektrum selbst-
bezüglichen Sprechens bildet, wie die Beiträge erkennen lassen, die literarische
Kontroverse: Nahezu von Anfang an bezieht man Stellung in ästhetischen Kon-
flikten oder grenzt sich kritisch, oft auch parodierend, von der literarischen Tra-
dition, ihren inhaltlichen Konzepten, Gattungsmustern und Sprachkonventio-
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nen ab (vgl. die Beiträge von Erler, Zimmermann, Braun, Meyer, Penzkofer,
Karremann, Kellner, Kleinhans, Mildner, Nelting und Robert). Einen anderen
Akzent setzen hingegen lyrische Subtypen wie Dichterlob und Totenklage, die
Dichterkollegen und deren Kunst würdigen und damit Sorge für die Sicherung
ihrermemoria über den Tod hinaus tragen (vgl. die Beiträge von Buhr, Wallra-
ven, Séris, Karremann). Dass eine solche poetische Würdigung oft auch der
Selbstprofilierung des Dichters dient, wird man als gewünschten Nebeneffekt
sehen dürfen. 8QWHU GHP 5XEUXP ÄOLWHUDULVFKHV 6SLHO¶ ZLUG PDQ YLHOOHLFKW GHQ
vierten Funktionsbereich fassen können, der das Singen im Kontext der Liebe
thematisiert (vgl. die Beiträge von Burrichter, Kleinhans, Klein und Nelting).

(3) Die Beiträge legen die Einsicht nahe, dass es nicht genügt, systematisch
nach Formen und Funktion selbstthematisierenden Sprechens zu fragen, dass
dieses vielmehr aus dem jeweiligen historischen und/oder literarhistorischen
Kontext heraus verstanden werden muss. Insbesondere die Beiträge zu den Ly-
rikern der römischen Antike und des spanischen Goldenen Zeitalters haben
den Blick für die historische Bedingtheit der dichterischen Selbststilisierung
bzw. der literarischen Kontroverse geschärft. Andere Beiträge erlauben wieder-
um den vorsichtigen Schluss, dass selbstthematisierendes Sprechen auch gat-
tungsgebunden sein kann – evident wird dies im Fall der Hauptgattungen mit-
telhochdeutscher Lyrik –, in anderen Fällen aber der Status des Berufsdichters,
wenn nicht ein individuelles Dichter- und Dichtungsprofil den Ausschlag da-
für gegeben haben mag. Auf Rahmenbedingungen wie diese wird man künftig
noch stärker zu achten haben.

(4) Künftige Forschung wird in synchronen und diachronen Studien auch
die Frage diskutieren müssen, inwieweit sich Formen der Selbstbezüglichkeit
historisch auffächern lassen: Welche Formen gab es schon in der Lyrik der An-
tike, welche erst im Mittelalter oder in der Frühen Neuzeit, und welche Funk-
tionen haben sie erfüllt? Wurden zu bestimmten Zeiten bestimmte Typen prä-
feriert und, wenn ja, welche waren das: produktionsästhetische, rezeptionsäs-
thetische oder gar auf den pragmatischen Kontext bezogene? Eine weitere Fra-
ge könnte schließlich die Literatursprachen und ihrer Topographie betreffen:
Lassen sich die Formen lyrischer Selbstthematisierung topographisch ausdif-
ferenzieren? Gibt es Differenzen zwischen Latein und denVolkssprachen, und
gibt es Differenzen zwischen der Germania, Romania und Anglia?

Diese Fragen kann unser Band noch nicht beantworten. Wenn er aber den
Anstoß zur weiteren Erforschung der Selbstthematisierung in der vormoder-
nen Lyrik geben könnte, hätte er eine wichtige Aufgabe erfüllt.




